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Die Winterreise Heute
24 Lieder vom Schmerz der Erde

Neue Texte zur Musik Franz Schuberts

Nur sehr wenige andere Werke, wenn über-
haupt, haben eine solche Fülle von künstleri-
schen Bearbeitungen erfahren wie die Winter-
reise. Musiker der verschiedensten Genres, 
Dichter, selbst Maler haben sich mit ihr ausein-
andergesetzt, Beispiele folgen. Was hat dieses 
Werk an sich, daß es immer wieder zu Nach- 
und Neuschöpfungen anregt? Ist es vielleicht 
noch gar nicht vollendet, dieser Gedanke könn-
te einem sogar kommen.

Oder - provokant gesprochen - ist die geniale 
und zeitlose Musik Schuberts nicht etwas zu 
groß für die romantischen Texte von Wilhelm 
Müller? Damit sollen diese keineswegs klein 
geredet werden, doch der Erfolg und die Wir-
kung der Winterreise über nunmehr fast 2 Jahr-
hunderte ist wohl unbestrittenerweise in erster 
Linie Schuberts Musik zu danken. Müllers Texte 
bringen den seelischen Schmerz und die Ver-
lassenheit eines unglücklich Liebenden zum 
Ausdruck, der durch den Winter zieht, sowohl 
wörtlich, als auch im übertragenen Sinne. Was 
kommt in der Musik zum Ausdruck? Sicher 
auch Eintrübung, Bedrohung, Einsamkeit und 
ähnliche Stimmungslagen, aber wodurch? 
Schauen wir einmal auf Johann Sebastian 
Bach. Er hat die Musik seiner weltlichen Kan-
taten ohne Scheu für kirchliche Kantaten mit 
neuen Texten wieder verwendet. Freude bleibt 
Freude in der Musik, Trauer bleibt Trauer, unab-
hängig vom konkreten Anlaß des Textes. Musik 
und Text sind eben nicht mehr oder weniger de-

ckungsgleich, wie oft gedacht wird, auch in der 
Winterreise nicht. Jemand, der die deutschen 
Texte der Winterreise nicht versteht, kann sich 
gleichwohl in die Musik Schuberts einfühlen. All 
dies zeigt, daß die Musik ein Gefäß sein kann, 
das größer ist als der Text, und das damit Raum 
für Bearbeitungen läßt. Dabei müssen Musik 
und Text natürlich zueinander passen, sie sind 
zwar nicht deckungsgleich, doch sie haben 
sehr wohl einen gemeinsamen Schnittbereich.

Kann man das denn machen, wird so mancher 
fragen. Das geht doch nicht, Schuberts ehr-
würdige Winterreise mit einem anderen Text 
zu unterlegen! Doch haben z.B. die Dichter 
Gerhard Rühm und Oskar Pastior neue Tex-
te dazu geschrieben, mehr oder weniger im 
Metrum der Vorlage Müllers und damit auch 
singbar zur Musik Schuberts. Ob sie aber pas-
sen, wenn sie denn dazu gesungen würden, ist 
allerdings eine andere Frage. Der Komponist 
Reiner Bredemeyer ging den entgegengesetz-
ten Weg, er schrieb eine komplett neue Musik 
zu den Texten Müllers. Hans Zender schrieb 
ebenfalls eine moderne Musik dazu, hielt sich 
aber über weite Passagen an die Melodien und 
Rhythmen Schuberts. John Neumeier hat eine 
Ballett-Choreographie zu der Fassung Zenders 
kreiert. Ludwig Hirsch, Hannes Wader, Greta 
Keller, Josef Bierbichler, Sting und viele andere 
Liedermacher, Jazz- und Rockmusiker haben 
Lieder aus der Winterreise auf ihre Art interpre-
tiert. Zahllose Bearbeitungen für Instrumente 
sind erschienen, angefangen mit den Klavier-
bearbeitungen Franz Liszts bis hin zu Liedern 
ohne Worte von Mischa Maisky u.a. Die Malerin 
Gabriela da Carvalho schuf einen Bilderzyklus 
mit 24 Stationen nach den einzelnen Liedern. 
All dies sind Auseinandersetzungen mit dem 



Werk. Stefan Weiller ging einen Schritt weiter, 
in seinem Kunstprojekt „Die Deutsche Winter-
reise“ kombiniert er Texte von Obdachlosen mit 
den Liedern der Schubert/Müller-Winterreise, 
um einen Zeitbezug herzustellen.

Müller schrieb die Texte 1822 und starb 5 Jah-
re später, 1827 mit noch nicht ganz 33 Jahren. 
Schubert komponierte die Musik im Todesjahr 
Müllers und starb 1 Jahr später mit 31 Jahren. 
Müller hatte nicht mehr sehr viel Zeit, für Schu-
bert war es sozusagen Fünf vor Zwölf. Der Text 
Müllers berührt immer wieder das Thema Tod. 
Dementsprechend kennzeichnet eine große 
Ernsthaftigkeit Schuberts Musik. Wie kann die-
se Ernsthaftigkeit und die vorherrschende Stim-
mungslage von Schmerz und Einsamkeit heute 
adäquat umgesetzt werden?

Hartmut Warm, der Textdichter der Winterreise 
Heute, schreibt dazu:
„Die Winterreise gehört für mich zu den ganz 
großen Werken künstlerischen Schaffens. In 
dieser Musik hat die Auseinandersetzung mit 
dem Schmerz und der Einsamkeit des Men-
schen einen zeitlosen und unvergleichlichen 
Ausdruck gefunden, unabhängig von dem 
Anlaß, der in Wilhelm Müllers Versen eine 
enttäuschte Liebesbeziehung ist. Die fast ma-
gische Kraft und Eindringlichkeit der Musik 
Schuberts überläßt den Hörer jedoch nie der 
Verzweiflung, auf eine kaum zu erklärende Wei-
se vermag sie es, in seinem Inneren ein Trotz-
allem-ja-zum-Leben zu hinterlassen.

Seit Jahren beschäftige ich mich mit der Win-
terreise und seit Jahren war in mir die Idee, der 
Musik Schuberts einen neuen Text zu unterle-
gen, der dieses großartige Werk in unsere Zeit 

hineinstellt und auf eine neue Art erleben läßt. 
Und das Thema eines solchen Textes kann 
aus meiner Sicht heutzutage adäquat nur in 
dem Leiden gefunden werden, das der Mensch 
der Erde und ihren Geschöpfen zufügt, in dem 
Schmerz über die übergroße Naturzerstörung 
und in der Fremdheit, die entsteht, wenn man 
sich dieser Tragik und ihrer Gründe bewußter 
wird.“

Fünf vor Zwölf ist es heute für viele Tierarten 
auf diesem Planeten (für etliche leider bereits 
nach 12), die Erde insgesamt ist durch den 
Menschen bedroht, und damit seine eigene 
Existenz ebenfalls. Die Zahl der verschiedenen 
Umweltprobleme ist immens: gigantisch ange-
wachsener Auto- und Flugverkehr, Klimawan-
del, Artensterben, Ölunfälle, Plastikflut im Meer, 
Wasserverschmutzung, über Jahrtausende 
strahlender Atommüll, unkontrollierbare Aus-
breitung gentechnisch veränderter Lebewesen, 
Pestizideinsatz weltweit in Riesenmengen, Ab-
holzung der Regenwälder für Treibstoffanbau 
etc. etc. - mit Leichtigkeit würden sich auch 
mehr als 24 Liedthemen finden lassen.

In dieser Situation wollen die Texte Warms 
wachrütteln und auch, trotz allem, einen Impuls 
zur Veränderung geben, in der Hoffnung, daß 
es ihnen zusammen mit der Kraft der Schubert-
Musik gelingen kann. Seine Winterreise Heute 
folgt in Textgestalt, Metrum und Stimmungs-
wechseln bis auf ein paar ganz leichte Varia-
tionen dem Original von Wilhelm Müller/Franz 
Schubert (Schubert selbst hat am Text von 
Müller einige kleine Veränderungen vorgenom-
men). Der Schmerz über die enttäuschte Liebe 
wird dabei in die Betroffenheit über das Leid der 
Erde und ihrer Geschöpfe transformiert. Einige 



Beispiele: Im ersten Lied (Gute Nacht) wird aus 
der Fremdheit des von seiner Liebe Abschied 
nehmenden und losziehenden Wanderers die 
Fremdheit desjenigen, der sich die Jagd nach 
immer mehr Gütern und schnelleren Autos auf-
merksam anschaut und deren Auswirkung auf 
die von ihm geliebte Erde erkennt. Die Gefrore-
nen Tränen, die aus enttäuschter Liebe im Lied 
3 in den Schnee fallen, werden zu Gletscher-
bergen, die vom schmelzenden arktischen Eis 
abfallen und so den Lebensraum für die Eisbä-
ren immer mehr reduzieren. Der Lindenbaum 
aus Nr. 5, Symbol für das, was dem enttäusch-
ten Wanderer Ruhe schenkt, wird zur Walfluke, 
zum Symbol des mutigen Kampfes für den Er-
halt der letzten Wale. 
Ein besonderer Höhepunkt ist der lichte (wenn 
auch nicht ausschließlich) Frühlingstraum bzw. 
Zukunftstraum, Lied Nr. 11. Der Traum von der 
romantischen Liebe verwandelt sich in den 
Traum von einer Welt, in der „Mensch und 
Geist und Natur“ wieder im Einklang sind. Das 
Gebell der Hunde (Nr. 17), die nachts mit den 
Ketten rasseln und den Wanderer ankläffen, 
wird zu den Schreien der Tiere in den Massen-
haltungsställen. In Lied Nr. 22 spricht Müller in 
der Mehrzahl, sonst ist es stets ein ‚ich‘, und 
es heißt: „... will kein Gott auf Erden sein, sind 
wir selber Götter“. Aus diesem - schon etwas 
fragwürdigen - Mut, in der gottlos gewordenen 
Welt selbst Götter sein zu wollen, erwächst der 
Hochmut, durch Gentechnik den innersten Kern 
der Pflanzen und Tiere zu verändern, d.h. sich 
zu Göttern aufzuspielen. 
Die drei rätselhaften Nebensonnen aus Lied 23 
werden zu drei ebenso rätselhaften Götzen der 
modernen Welt. Schließlich das letzte Lied, bei 
Müller die undurchsichtige und symbolträchtige 
Gestalt des Leiermanns auf dem Eis. Das lyri-

sche Ich fragt sich ganz am Schluß, ob es mit 
diesem Leiermann, den manche Kommentato-
ren, wenn auch nicht alle, für ein Bild des Todes 
erachten, mitgehen soll. Warm macht daraus 
den Erdenmann, der an einer Gablung steht 
und alle Vorbeijagenden nachdenklich fragt, ob 
die vielen Übel bald „mit der Technik Schwert“ 
behoben werden können, „oder ob viel tiefer / 
unser Weg verkehrt“ sei. Am Ende bleibt Raum 
für Hoffnung in der Frage, ob die Verse des 
Erdenmannes verstanden und „in den Herzen 
wehn“ werden.

Noch einmal: Kann man das denn machen? 
Es kommt darauf an, ob der Hörer eine Verbin-
dung knüpfen kann. Wenn er den Schmerz der 
Erde und das Schicksal der Tiere wahrnimmt 
und sie als genauso real und wichtig (oder 
vielleicht noch wichtiger) als persönlichen Lie-
besschmerz und individuelle Einsamkeit aner-
kennt, dann wird er eine Verbindung zwischen 
Schuberts Musik und den Texten Warms her-
stellen können. Es wird ihm vielleicht sogar der 
Gedanke kommen, daß man die Winterreise 
heute auch sonst mit den Texten der Winter-
reise Heute aufführen könnte. Die mit wachem 
Herz und großem musikalischen Einfühlungs-
vermögen eingespielte Interpretation der Sop-
ranistin Silke Willmann und der Pianistin Natalia 
Krel trägt dann sicher einen großen Teil dazu 
bei. Die glühende Intensität zum Beispiel am 
Ende des Liedes Nr. 3 Gefrorene Berge (bei 
Müller Gefrorne Tränen) auf die Worte „als woll-
tet ihr zerschmelzen / des letzten Bären Eis!“ ist 
schier atemberaubend. „Der Schluß von Nr. 7 
In dem Flusse, wo die Frage gestellt wird, ob „in 
deinem Blute“ genauso viel chemische Spuren-
stoffe quellen wie in den Flüssen heutzutage, 
geht ebenso unter die Haut. Und so soll es sein. 



Diese Lieder, zusammen mit der grandiosen 
und eindringlichen Musik Franz Schuberts sol-
len unter die Haut gehen - und nach Möglichkeit 
eine bleibende Reaktion beim Hörer hervorru-
fen. Die Erde wünscht es sich, daß diese Verse 
„in den Herzen wehn“. Und das auch in den 
Herzen derjenigen, die bisher vielleicht wenig 
oder gar keine klassische Musik gehört haben. 
Vielleicht entdecken sie an dieser Version auch 
die unauslotbare Tiefe und die Zeitlosigkeit der 
Musik Schuberts. Denn, wie Warm schreibt: 
„Die fast magische Kraft und Eindringlichkeit 
der Musik Schuberts überläßt den Hörer jedoch 
nie der Verzweiflung, auf eine kaum zu erklä-
rende Weise vermag sie es, in seinem Inneren 
ein Trotz-allem-ja-zum-Leben zu hinterlassen.“ 
Dies ist heute vielleicht nötiger denn je.

Gottschalk Voechling

Die Texte der Winterreise Heute erschienen  
ursprünglich unter dem Namen Die Winterrei-
se 2011 in dem Lyrikband von Hartmut Warm -  
Die Rettenden Verse noch ungeschrieben, 
Keplerstern Verlag, ISBN 978-3-935958-06-0

Texte

1. Gute Nacht

Fremd zieh‘ ich durch das Jagen,
fremd schallt der Jagd Musik,
nach Kraftstoff, schnellen Wagen
und Tausend-Dinge-Glück.
Nur dir verdank‘ ich, Erde,
oftmals so tiefe Freud‘;
daß endlos Wachstum werde,
bedroht dein Antlitz heut‘.

Ich seh‘ auf meiner Reisen
die Werbetafeln stehn,
die tote Nahrung preisen,
und blasse Kinder gehn.
Sie spielen an Konsolen
und schauen nie ein Wild,
die Kindheit halb gestohlen,
halb mit Scheinkost gefüllt.

Und zu dem fernen Strande
der Mensch fliegt kurz hinauf,
und alles heizt die Lande,
die Atmosphäre auf.
Die Menschheit liebt das ihre,
ein jeder mit noch macht,
kein Raum mehr für die Tiere,
dir, Erde, gute Nacht.

Doch immer stärker stören
die Stürme unsre Spur,
auf daß wir einmal hören
den Ruf der Erdnatur.
Schreib‘ im global‘n Geschehen
ein Lied ihr nachts betrübt,
damit ihr möget sehen,
wie hab‘ ich sie geliebt.



2. Die Abgasfahne

Der Wind spielt mit der Abgasfahne
auf meines kleinen Lieblings Haut,
da dacht‘ ich schon in diesem Wahne,
wie mir vor der Moderne graut.

Wir hätten ihn eher bemerken sollen,
des Hubraums eingebauten Fluch,
dann hätten wir nimmer suchen wollen
das Glück wohl im Motorngeruch.

Der Wind trägt an sein Ohr das Fauchen
der Fahrzeugflut zu jeder Stund‘,
da wünschte ich im Schmerz auftauchen
dem Kind die Autodämmerung.

3. Gefrorene Berge

Gefrorene Berge fallen
vom arktischen Eise ab:
Ob es uns denn entgangen,
daß Fieber die Erde hat?

Ei Menschen, ach, ihr Menschen,
und seid ihr gar so lau,
daß ihr macht jetzt noch weiter
und wißt es doch genau?

Und sägt doch an den Gletschern
der Welt so glühend heiß,
als wolltet ihr zerschmelzen
des letzten Bären Eis!

4. Verblassung

Such‘ in der Stadt vergebens
ein klares Firmament,
nur drei, vier matte Flecken
der Himmel hier noch nennt.

Ich will die Schwärze grüßen,
auslöschen alle jäh,
die tausend Großstadtlichter,
bis ich die Sterne seh.

Wo finde ich die Jungfrau?
Wo finde ich den Mars?
Der Weltraum liegt verschleiert,
der Tierkreis ist so blaß.

Solln denn kein Bild vom Himmel
die Menschen sehen hier?
Wenn alle Sterne schweigen,
wer sagt uns dann von Dir?

Mein Herz ist wie verloren,
spürt es den Kosmos nicht.
Das unermeßlich Tiefe
wie je zum Geiste spricht.



5. Die Walfluke

Im Weltmeer vor den Küsten
da schwimmen Wale noch,
sie springen aus den Fluten
im Spiel glücksschäumend hoch.
Und oft ihr Blas beglückte
so manchen Menschensinn,
sie ziehn in Freud und Leide
durchs Meer wie wir dahin.

Gejagt seit tausend Jahren
vom Boot in rauher Fahrt,
mit Riesenschiffen heute,
auf Knopfdruck, feige, hart.
Die zärtlichen Giganten
verfolgt bis an den Pol,
doch ihre Fluke wurde
so vielen zum Symbol.

Die harten Winde blasen
Walschützern ins Gesicht,
der Strahl trifft sie am Kopfe
sie wenden sich doch nicht.
Noch tönen Walgesänge
als riefen sie uns nur:
Beende deine Kriege,
Mensch, gegen die Natur.

(bei der letzten Wiederholung zu singen:)
bist selber auch Natur.

6. Plastikflut

Manches Teil von unsren Händen
ist gelandet in dem Meer,
an des fernsten Ozeans Enden
Kunststoff wogt und schwappt umher.

Wenn die Plaste älter werden,
wird daraus ein mürber Grieß.
Und der Fisch verschluckt die Kerne,
und bald spürt sein Körper dies.

Meer, du weißt von unsern Werken,
Stoff, du kennst der Welt Kreislauf,
Nahrungsketten, die verstärken,
nimmt dich auch der Mensch bald auf.
Wirst mit ihm durchs Land dann gehen,
alle Gassen ein und aus,
siehst du Plastiktüten wehen,
da ist deiner Herkunft Haus.

7. In dem Flusse

Der du kristallen rauschtest,
du heller, reiner Fluss,
wie voll bist du geworden,
trägst vieler Stoffe Gruß.

Sie heißen Spurenstoffe,
sind jetzt fast überall
in winzig kleinen Mengen,
der Scheidekunst Nachhall.

Aus Farben und aus Düften,
sie machen Plastik weich,
zum Schutz vor Rost und Flammen,
aus Arzenein zugleich.



Der Menschen kleine Helfer,
die Fische fürchten sie,
unfruchtbar wurd‘ schon mancher,
der Zustrom wächst wie nie.

Oh Mensch, in diesem Bache,
erkennst du nun dein Bild?
Ob es in deinem Blute
wohl auch so reichlich quillt?

8. Einblick

Es klingelt mir in beiden Ohren.
Wie mit sich selbst ein jeder spricht,
ich fühle mich allein verloren,
seht ihr denn all die Türme nicht?

Sie stehen da wie finstre Zeichen,
sie sehn so militärisch aus.
Kann ihnen niemand mehr entweichen?
Sie drohn jetzt fast von jedem Haus.

Wie anders hast du uns empfangen,
du Welt der Allerreichbarkeit,
die bunten Werbesprüche sangen
von Nähe und von Sicherheit.

Die Drahtlos-Netzwerke, sie blühen,
die Mikrowellen heizen ein,
doch, ach, die Zweifel stärker glühen,
den Preis, den kennt der Wind allein.

Geht mir der Spuk durch die Gedanken,
auf dessen Folgen wir nicht sehn,
werd‘ ich zurücke wieder wanken
und lieber in der Stille stehn.

9. Irrbild

In die tiefsten Seinsabgründe
lockte ihn ein Video hin;
ob er je den Ausgang finde,
kommt der Welt nicht in den Sinn.

Sind gewohnt das ferne Sehen,
Kinder kaum in Schutz man nimmt,
unsre Freuden, unsre Wehen,
alles heute bildbestimmt.

Und auch manche finstre Taten
ahmen nur die Bildwelt nach,
denn die Bildermächte warten
unbewußt und werden wach.

10. Qual

Nun merk‘ ich erst, was Tiere sind,
da ich ihr Leiden spüre,
Legionen hingerafft herzblind
hinter verschlossner Türe.

Der Rhesusaffen blanke Stirn
durchbohrt von Elektroden,
im Auge Grauen bis ins Hirn.
Mir graut vor den Methoden.

In einer Pharmawerkstatt Stall
hab‘ Mäuse ich gefunden
voll Schwären, injizierte Qual,
so soll der Mensch gesunden.

Und du mein Herz, empört es schrie,
verwandt auch mit den Tieren,
weißt in der Still‘, es wird doch nie
ihr Leid zum Guten führen.



11. Zukunftstraum

Ich schaute die Schönheit der Blüten,
der Formen vollendeten Bau,
ich hörte die Vögel, die Stimmen
und schmeckte die Winde im Blau.

Und als die Autos rasten,
da ward mein Auge wach,
da lag der Stern zertrümmert,
die Ohren, sie zitterten nach.

Doch auf den Käferflügeln,
wer malte die Farben da?
Ihr lacht wohl über den Träumer,
der Göttliches dort auch sah.

Ich träumte, wir spürten es alle,
was offnes Geheimnis doch nur,
von einer erneuten Einheit
von Mensch und Geist und Natur.

Und als die Sägen kreischten,
da ward mein Herze wach,
nun sitz‘ ich hier alleine
und denke dem Traume nach,

verschließ‘ das Aug‘ nicht wieder,
ich träume nicht allein;
wann schließen wir alle die Erde
ins Herz und ins Handeln mit ein?

12. Uneinsichtigkeit

Nur eine trübe Wolke
durch heitre Lüfte weht,
wenn irgendwo im Fernen
die Bohrplattform zergeht.

So fahrn sie sorglos weiter
mit starkem Fuß und schnell,
als gäb‘ es nicht Beziehung
zum Öl im Seehundfell.

Ach, daß die Luft so ruhig,
ach, daß der Mensch so dicht,
wenn nicht die Stürme toben,
wird er sich ändern nicht.

13. Das Ohr

Tief im Innersten doch alles klingt,
Planetenlauf und Atombau singt,
Weltherz.

Der Mensch nur hat kein Ohr für dich,
was macht ihn denn so wunderlich,
Weltherz?

Nun ja, der Mensch, mein Lieblingskind, 
auf alles Äußre nur noch sinnt,
mein Herz.

Magst kaum noch hin zur Erde sehn
und fragen, wie es dort mag gehn,
Weltherz?



14. Der zweite Kern

Die Zeit hat einen Strahlenschein
der Zukunft hingestreuet;
wer dachte, bald ihn los zu sein,
hat sich zu früh gefreuet.

Atommüll tausend Jahre kühlt,
und keiner weiß, wie teuer.
Im Inneren des Zellkerns spielt
die Gegenwart mit Feuer.

Vom Kernkraftwerk zur Gentechnik
führn eines Geistes Straßen,
niemals nur kehrt mehr hier zurück,
was in die Zeit entlassen.

15. Die Frösche

Eine Blume mehr ist fern,
von der Welt gegangen,
niemals wieder wird ihr Stern
uns mit Licht umfangen.

Tiger, wundervolles Tier,
mußt uns auch verlassen?
Tausend Frösche noch mit dir?
Ach, ich will‘s nicht fassen.

Nun, es wird nicht weit mehr gehn
mit sehr vielen Arten,
welch‘ Verarmung abzusehn,
durch der Menschen Taten.

(bei der Wiederholung zu singen:)
Welch‘ Verarmung abzusehn,
wenn wir länger warten.

16. Letzte Wirkung

Hie und da ist in den kranken
Häusern auch ein Kind zu sehn,
und ich bleib‘ dort in Gedanken
über Krebs bei Kindern stehn.

Frage nach dem Grund der Qualen,
niemand kennt den Grund genau.
Tausend Gifte, tausend Strahlen,
und ihr Anteil bleibt im Grau.
Vielleicht statistisch noch zu fassen,
eines kriegt die Wirkung ab,
doch die Mutter kann‘s nicht fassen,
weint an ihres Kindes Grab.

17. Am Orte

Es schreien die Tiere in hautengen Ställen,
es sitzen die Menschen an ihren Tellern,
fragen sich selten, wo sie‘s her haben,
tun sich an Gutem und Argem erlaben.

Und jeden Tag wird alles genossen.
Je nun, am Fließband ihr Blut geflossen.
Und hoffen, daß wir sie leben ließen
und sterben, in Würde, vor unsren Bissen.

Schreit ihr nur fort, ihr schwachen Tiere,
ach, daß der Mensch, ob er Mitleid spüre,
Masttierfabriken, Fernschlachttransporte
einmal verbanne vom Erdenorte.



18. Das stürmische Jagen

Wie hat der Mensch zerrissen
der Erde grünes Kleid
in zügellosem Jagen
nach Energie weltweit.

Und seine Feuerflammen 
aus Pflanzen er nun speist,
für Sprit falln Regenwälder,
für Gas das Land vermaist.

Die Lichtkraft schenkt der Himmel;
mein Herz fühlt es genau,
Mißbrauch des Erntesegens
ist Treibstoffackerbau.

19. Täuschung

Ein Duft tanzt weithin vor mir her,
so penetrant, fast unheilschwer,
synthetisch er, man riecht‘s ihm an,
doch das verlockt heut‘ Weib und Mann.

Ach, wer naturentfremdet ist,
gibt gern sich hin der Chemolist,
die in Beton, Abgas und Trug
ihm scheint als echter Wohlgeruch,
an einem schönen Leibe vielleicht -
Nur der Allergiker erbleicht.

20. Der Wegweiser

mit Dank an Kerstin

Was vermeiden wir die Bahnen,
die der ganze Kosmos geht?
Immer mehr doch heute ahnen,
alles in Beziehung steht.

Kaum je nimmt eins mehr vom andern,
als es selbst zum Leben braucht,
nur der Menschen rastlos‘ Wandern
diese Erde ganz aussaugt.

Weiser stehen in den Seelen,
weisen auf das Gute zu.
Konnt‘ die Menschheit jemals wählen?
Immer treibt sie ohne Ruh.
Einen Weiser seh‘ ich stehen
unverrückt vor meinem Blick,
frag‘ die Straße, die wir gehen,
bleibt ein Weg noch uns zurück?

21. Der Wirtshof

An einen toten Acker
hat mich mein Weg geführt
von Monomaiskulturen,
kein Käfer hier sich rührt.

Ihr einstmals heil‘gen Pflanzen,
gedopt wie manch‘ Athlet,
oft nicht einmal für Nahrung,
gespritzt, bis euch man mäht.



Ins Wasser sinken Gifte
als Spur vom Übermaß,
und schwer gedopte Nahrung
der Mensch seit Jahren aß.

Der Pestizide Reigen
soll er sich ewig drehn?
Nur weiter denn, nur weiter!
Doch grüne Höfe stehn.

22. Hochmut

Greifen an des Lebens Kern,
technisch reicht das Wissen,
um die Folgen wir uns schern
Gott sei Dank nicht müssen.

Sagt das Herz auch uns: zurück
an des Wunders Toren,
diese Kunst bringt Geld und Glück,
schließen wir die Ohren.

Munter werkeln wir am Gen,
an der Schöpfung Lettern,
deren Schrift wir kaum verstehn,
spieln uns auf zu Göttern.

23. Die Nebengötter

Drei Götzen sah ich auf Erden gehn,
die auf ihr Wohl niemals gesehn.

Sie zogen da so voller Gier
und wollten nie mehr weg von ihr.

Ja, meine Götter seid ihr nicht!
Schaut niemand‘ mehr ins Angesicht!

Der dritte schied schon jämmerlich,
der zweite windet sterbend sich.

Ging nur der erste hinterdrein!
Vielleicht wird die Erd‘ noch uns verzeihn.

24. Der Erdenmann

mit Dank an Manfred

Drüben an der Gablung
steht ein bleicher Mann,
mit betroffner Stimme
spricht er jeden an.

Fragt sie, was sie denken
über unsre Zeit,
ob die zig Probleme
nur des Fortschritts Kleid?

Keiner mag ihn hören,
jeder jagt voran,
und doch immer weiter
fragt der Erdenmann:

Würden bald behoben
mit der Technik Schwert,
oder ob viel tiefer
unser Weg verkehrt?

Unbeugsamer Alter!
Wird man dich verstehn?
Werden deine Verse
in den Herzen wehn?
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ingenieur, Lehrer für Bewußtes Musikhören 
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und Bewegungsstrukturen im Sonnensystem. 
Arbeitet heute als Autor, Sphärenharmoniker, 
Vortragender, Makrophotograph und Lyriker. 
Lernte, bevor er die neuen Texte schrieb, 
3 Jahre lang Blockflöte, um die Lieder der  
Winterreise spielen zu können. 
Veröffentlichungen: Die Signatur der Sphären - 
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